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'llttteb &aliuHg + 'UJU*eH ^Kundt
Oas Äuge - es Gesetzes

In der Sttaßenbahn stellt Heinrich Lüttendorp fest, daß er kein

kleine» Geld mebr besitzt. Keinen Groschen mehr ! Na . dann heraus
Hit dem letzten Zehnmarkschein , den er wohlverwahrt in der Brief -

lasch« weih ! Es ist der letzte bis Ultimo ; noch fünf Tage also , bis
das neue Gehalt kommt . Für die Kleinigkeiten und etwas Aus¬

sehen wird es gerade noch langen .
Der Schaffner reicht ihm den Schein , nach einigem prüfenden

Äniftern und Befühlen , wieder zurück. „Falsch !" sagt er , und Lüt -

tendorp wird zu Mute wie einem Schwein , das vor dem Abstechen
den Todeshieb vor den Schädel erhalten bat . Sein Gehirn setzt aus .
Das Geld , der Zehnmarkschein, der letzte — falsch? ? ?

Der Schaffner erklärt . Eine raffinierte Fälschung , kaum zu er¬

kennen; aber der Mann der Straßenbahn , durch Instruktion ge-

vttzigt . hat aufgevaht . Heinrich steht sich hilflos um , stößt aber nur
»uf unerbittliches Bedauern des Schaffners und das kaltherzig¬

interessierte Staunen des Publikums . Wie peinlich die ganze Sache !

»Ich habe kein anderes Geld mebr .
" murmelt er .

„Dann werden Sie an der nächsten Haltestelle aussteigen müssen .
"

»leint der Schaffner achselzuckend.
Nun regt sich doch das Mitleid . „Kommen Sie . ich leihe Ihnen

das Fahrgeld , mischt sich ein Herr ein . „ Hier ist meine Adresse ;
»eichen Sie es gelegentlich wieder vor !"

Lüttendorp dankt mit aufrichtiger Bewegtheit , zahlt und steckt die

Greste sorgfältig in die Tasche . . .Berlasien Sie sich auf mich !" be -

iruert er .
„Das tue ich," entgegnet der Herr freundlich . „Ist ja eine Baga -

irlle .
"

Im Stadtzentrum steigt Lüttendorp aus und steht unschlüssig auf
dem Pflaster . Was nun ? Der heilige Egoismus erfaßt ibn : das

Ding loswerden , ganz gleich, wo und wie ! Gegenüber ist ein Pa -

viergefchäft ; Briefumschläge kann man immer gebrauchen . Ent¬

schlossen geht er darauf zu.
Er hat nicht bemerkt , daß der Herr , der ihm im Wagen so

freundlich aus der Not geholfen hat , ebenfalls ausgestiesen und
ihm behutsam nachgegangen ist. In dem Augenblick , wo er die Tür
des Geschäfts hinter sich zuziebt . überquert sein Verfolger schleu¬
nigst die Straße und postiert sich vorsichtig an der Ladentür .

Eine große Scheibe gibt den Blick in den Verkaufsraum frei . Der

Verfolger wartet , bis der andere da drinnen seinen Einkauf ge¬

macht bat und den Geldschein zur Zahlung hinlegt . In diesem
Augenblick drückt er die Tür auf , tritt ein und gebt stracks auf den
Verkäufer zu.

„Einen Augenblick !" sagt er ruhig , ,chas Geld ist falsch !"

Man starrt ibn an ; bestürzt hält der junge Mann hinter dem

Ladentisch den Schein gegen das Licht . Mit einer schnellen Wen¬

dung tritt der Herr aus den sprachlosen Lüttendorp zu und schlägt
feinen Mantel ein wenig auseinander . Eine runde Kupfermarke

blitzt auf .
..Kriminalpolizei !" sagt der Fremde . Lüttendorp sinkt in die

Erde . Der Geschäftsinhaber tritt heran und der Verkäufer , sich
letzt sehr tüchtig und fachmännisch gebärdend , reicht den Schein

durück : > . ,Jn der Tat falsch !"

. .Sie können nicht leugnen .
" sagt der Kriminalkommisiar zu dem

Ertappten , ..daß sie darüber unterrichtet gewesen sind , daß der

Lchein falsch war . Bor einer Viertelstunde hat in meiner Gegen¬
wart ein Straßenbabnschaffner die Annahme verweigert . Sie
haben also wisientlich falsches Geld in Verkehr zu bringen versucht .

Ich beschlagnahme den Schein und nehme Sie fest."

Lüttendorp überfällt ein Schwindel . Wie ein Karusiell voll teuf¬

lischer Fratzen dreht sich rings die Welt um ibn . Er . er , der noch
nie mit der Polizei Bekanntschaft gemacht hat — verhaftet ! Das

gesamte Personal des Geschäfts begafft den sensationellen Auftritt .
Der Kriminalbeamte steckt den Schein ein und macht mit den

Äugen eine einladende Bewegung . Wie im Traume folgt ibm der

Verhaftete . Auf der Straße verspürt er die Wohltat frischer Luft ,
die ibm wenigstens einen Teil seiner Fassung widergibt . „Pfui

Teufel !" spuckt er aus . „Welch ein Handwerk !" Sein Begleiter siebt
ibn ruhig an : „Ich begreife , daß Sie Ihre Nerven nicht in der

Gewalt haben . Wir kennen das , und ich trage es Ihnen persönlich

nicht nach . Ich mache Sie jedoch darauf aufmerksam , daß ich im

Dienst bin und nichts als meine Pflicht tue . Also fügen Sie sich !"

In dumpfem Schweigen gehen sie durch die Straßen . Lüttendorp
brütet darüber nach , wie er sich auf der Wache herausreden könne .
Ob er nicht doch versucht , ein Wort im Guten . . . Oder . . . ?

Entgegenkommende Passanten trennen ihn häufig auf Augenblicke

von seinem Bewacher . Wenn er flüchtete ?

Gerade als er diese Absicht in plötzlichem Entschluß ausführen

will und scheu sich orientierend zur Seite blickt, entdeckt er , daß sein
Begleiter verschwunden ist . . .

In diesem Augenblick steht ihm auch der letzte Rest seines Ver¬

standes still .
- Wenige Minuten später sitzt in einem sehr guten Weinrestaurant ,

in das sich der Angestellte Heinrich Lüttendorp nie verlaüfen hätte ,
ein Herr und bestellt ein reiches Abendesien . Er zahlt mit einem

Zehnmarkschein , den der Kellner , vielbeschäftigt , anstandslos
wechselt .

„Uff !" sagt der Herr , als er wieder draußen steht , mit der Hand
unter den Mantel tastet , seine „Ausweismarte " abhakt und sie
mit Gaunergrinsen in die Tasche gleiten läßt .

Eine alte Kriegermedaille von Anno siebzig . . .
Hanns Roesstnk

Theater und Musik
Badisches Landestheater

Ein Maskenball .

Die Geschichte der Over deren Titel herzte „Ein Maskenball "

heißt , ist nicht uninteressant . Der Text stammt von Scribe , einem
der fruchtbarsten Librettisten des vergangenen Jahrhunderts
(Stumme von Portici , Prophet . Weise Dam « , Hugenotten ) . Er

batte zuerst aus sein Textbuch „Gustave " geschrieben . Rossini der

Komponist des „Barbier von Sevilla " batte sofort auf das Gu -

stave - Buch Beschlag gelegt . Er schob es aber wieder auf die Seite ,
weil er arbeitsmüde war . Dann bot Scri 'be seinen Text , den er
unter seinen vierhundertdreißig übrigen Büchern für einen der

wertvollsten hielt , dem Komponisten des Fra Diavolo und der
Stumme an , Anbei , der eine fein und geistreich durchgearbeitete
Oper daraus machte , die lange den Spielvlan beherrschte . Sie
wurde von Verdis „Maskenball " verdrängt . Anfänglich hat Verdi
den Mut aufgebracht , historisch getreu die Geschichte des Königs

Gustav von Schweden auf die Bühne zu bringen . Verdi versuchte
lein Glück mit seinem „Gustave " in Neapel . Er vergab , daß es
dort eine Zensur gab . Das königsmördertsche Drama wurde ver¬
boten . Verdi glaubt « nun bei „seinen Römern " mehr Verständ¬
nis für das „historisch getreu " wiedergegebene Werk zu finden . Er
hatte sich getäuscht . Durch diplomatische Intrigen wurde ihm auch
hier von der Zensur ein übler Streich gespielt . Es blieb ihm nichts

übrig als an eine Umarbeitung des Textbuches zu gehen . Er tat

es widerwillig . Statt Schweden war der Schauplatz Amerika . Aus
dem König Gustav wurde ein Graf Warnick , Gouvernär von

Boston und aus dem historischen Ankarström ein Sekretär des Gou -
verneus , RenS ein Kreole . Nur die Amelia wurde nicht umge¬
tauft . Die durch Werfels Roman veranlaßt « Verdi -Renaissance —

sie defloriert zwar schon wieder merklich — befaßt sich vielleicht
wieder mit der Herstellung des Originales , politische Rücksicht¬
nahmen stehen ihr beute glücklicherweise nicht mehr im Wege .

Man hört der Musik zu Verdis „Maskenball " mit Interesse zu.
Sie hat »war nicht das Urwüchsige jener rum Troubadour , oder
das Ausgereifte , das man bei der Aidamusik ungemein hoch ein¬

schätzen muß , sie ist nicht so melÄnengesättigt wie die Partituren

zu „Traviata " oder Rigoletto , aber sie hat eine Reihe wirksame

Nummern , auch einen Ensemblesatz , von dem man sagen muß , daß

er ein echter Verdi ist . Originell für die damalige Zeit war sicher-

lich die Kulissenmusik im letzten Att . die sich weich und wohlig

einstngt . Unsere deutschen Sänger sind ebensowenig Verdisänger ,
wie die Italiener Wagnevsänger (Höre Radio ! ) Man -verfällt an

unsern deutschen Opern zu leicht in den Fehler Verdi mit hoch-

dramatischem Stil meistern zu wollen . Wird die Einheit dieses

Stiles gewahrt , so stört dies nicht sonderlich . Kapellmeister Joseph
Keilberth . der das Werk dirigierte , hat vor allem für eine äußerst

gewissenhafte Ausführung und Durchführung des musikalischen
Teiles der Over gesorgt . Das ist durchaus bei Verdi keine leichte

Arbeit , denn die kleinsten Verstöße machen sich bei dieser durch¬

sichtigen Musik bemerkbar . Die äußerst prägnante Stabführung

Keilberths , die die Ausführenden in keinem Zweifel über feine

Absichten läßt , sorgt für rhythmische scharfe Prägungen . Die Auf¬

führung war stimmungsvoll . Die Damen Fine Reich -Dörich .
Elftiede Saberkorn , Mary Esielsgroth und die Herren Nentwig .

Carsten Oerner , Karlheinz Löser , Adolph Schoepflin , Viktor

Hospach , Robert Kiefer und Eugen Kalnbach bildeten dank ihrer

einheitlichen Gesangs - und Darstellungskunst ein künstlerisch wert¬

volles Eeftige . Das Publikum war sehr beifallsfreudig gestimmt .

*

Badisches Landestheater . Der Spielvlan des Landestheaters

wird in den kommenden Wochen stark von den Einstudierungen
für die „Badische Woche" beeinflußt sein . Zwei badische Dichter
kommen zu Wort : Hermann Burte mit „Simson " mit der Musik

von Frenz Philipp , die der Komponist selbst dirigiert und Emil

Gött mit „Edelwild "
. Zur Eröffnung der Badischen Woche erfolgt

die Erstaufführung der Operette von Johann Strauß „Die Prin -

zessin auf dem Seil " — für den Text eine Uraufführung , da er

zu einer neuen Handlung geschrieben ist . An der Musik ist nichts

verändert . Eine besondere Note erhält die Wiedererweckung dieser
liebenswürdigen Straußoperette dadurch , daß der bekannte Inten¬

dant Dr . Earl Hagemann sie inszenieren wird . Dr . Hagemann
wird am Sonntag vorher , 4 . Oktohcr , außerdem in einer Morgen¬

feier sprechen , die Johann Straub gewidmet ist und in der in

Musik und Tanz einige kleinere Stücke des Meisters zur Vorfüh¬

rung kommen . — In der Over wird neben „Lobengrin "
, der am

4. Oktober gegeben wird , auch „Don Giovanni " von Mozart in

den Spielplan ausgenommen . Dann folgt geschlosien Wagners

,/Der Ring des Nibelungen " , beginnend am 24 . Oktober , endigend

am 1 . November . Anschließend daran die deutsche Uraufführung

der Over „Die Maske " von Hubay , der sich die Neueinstudierung
von „Tosca " , „Wildschütz "

, „Hänsel und Gretel " anreihen werden .
— Das Schauspiel wird alsbald Bruno Franks neuestes Lustspiel

„Nina " bringen , im klassischen Spielplan „ Heinrich IV " von Shake¬

speare und „Der Prinz von Homburg " von Kleist . Auch die llr -

ausührung von Hans I . Rehfischs neuem Stück „Sprung über

steben" dürfte bald zu erwarten sein .

Franz Philipp wurde mit seinem Badischen Kammerchor einge¬
laden , beim »weiten badischen Brucknerfest in Baden - Baden die
a -cappella -Ehöre Anton Bruckners aufzuführen . Außerdem wird
der Bad . Kammerchor während der badischen Woche in Karlsruhe
in vier Veranstaltungen Mitwirken , wohei „Alte badische Musik
in den Markgrafschaften Baden -Baden und Baden -Durlach aus
dem 16. Jahrhundert "

, die s -cappella -Chöre „Unserer lieben Frau "

ovus IS und die a -cappella - Eböre „St . Martinuslied " und „Hym¬
nus " ovus 19 von Franz Philipp zum Vortrag gebracht werden .

Gedenkfeier an der Grabstätte von Friederike Vrion . Kommen¬
den Sonntag , nachmittags % 2 llbr , wird an der erneuerten Grab¬
stätte von Friederike Brion in Weißenbeim , Amt Lahr , eine Ge¬
denkfeier abgehalten werden . Eine Anzahl prominenter Persön¬
lichkeiten aus ganz Deutschland werden der Feier anwohnen .

EanmmBBiDüJL«
eine vision von hans gobsch

1 Nachdruck verboten . Copyright by FackelreiterverlagHamburg-Bergedor)

Hanns Gobsch. der Autor der Vision , mit deren Abdruck wir
deute beginnen , war Berufsoffizier , Hauptmann , und wirkte wäh¬
rend der letzten Kriegsjabre als Nachrichtenoffizier der OHL . Be¬
engen . erzogen in militärischen Gedankengängen und gefesielt an

kriegerische Tradition , wisien Berufssoldaten nur selten die ge¬
nügende Elastizität aufzubringen und jene Unerschrockenheit , die
#u einem Frontwechsel gehören : Kampfstellung gegen den Krieg .
Wie die Brüder von Unruh , so hat auch Hanns Gobsch diese Kraft
«nd diesen Mut aufgebracht .

Ist dies« „Vision " ein « Utopie ? Ja . wenn man darunter den

vrophettschen und furchtlosen Ausblick auf ein « nahe Zukunft ver¬
steht , die drohend beraufwächst als Frucht blutgettänkter . un «r -
k^ster Vergangenheit und tatenlos vergeudeter Gegenwart . In
»Wahn -Europa 1934" wirft vorweggenommene Historie ihre geister¬
haften Schatten voraus . Dichterphantasi « gebiert nicht hemmungs¬
lose Wahngebilde , sie gestaltet nur kühn und mitleidlos eine ver -
»weftelt echte Wirklichkeit , barte Tatsachen , die auf dem Sprung
stnd, den Erdteil Europa in ein Ebaos zu zerbämmern . Fünf
karre Tage und Nächte rollen in erregender Vision vorüber , fünf
Dag« ^ d Nächte , di« einen Erdteil aus dem Scheinzustand des

Brieden » und der Gemeinsamkeit in Strudel und Katastrophen
schleudern . Einsturz von Göttern , Götzen und Völkern !

Hanns Gobsch schreibt , indem er mit heißem Herzen und kalter

Vernunft die Fäden eines zugleich grandiosen und grauenvollen

Geschehens führt , den unheilvollen Knoten schürzt und ihn von

ttnem unerbittlichen Geschick zerschlagen läßt , die Tragödie

Europas , die — verhallt sie als Dichtwort ins Leere — sich

^ rld ins Weltbuch einschreiden müßte , dann aber mit Granaten .
Krümmern und Leichengeruch .

I .

Am Abend des 20. August 1934, mit dem Glockenschlag acht ,
s?rrdrn im Flughafen L« Bourget di« beiden Motor « des „He-

ltos "
angelassen .

Die Propeller zerfetzen die Luft . Rumpf und Tragflächen beben
über dem Fahrgestell . Das Knattern der Motore springt in heulen -

ben Gesang um . Das Flugzeug faucht los , rollt über di « Start¬

en . Mit jedem Sekundenbruchteil wächst das Tempo . Rach

kunfundvierzig Sekunden reibt es sich vom Boden los . braust knie¬

hoch darüber hin . fünfzig Meter , hundert Meter , schlingert , keucht.
n °dt dem Gesetz der Schwerkraft . Die Erde will es »urücksaugen .
Denn der „Helios " ist für seinen Ozeanflug bis zur letzten zu-

kosiigen Grenze belastet . Er droht wieder berunterznsacken . Da

Dicken ihn unsichtbare Fäuste . Brutal reckt sich die Stirnseite auf .

Neunhundert Pferdeftäfte gehorchen dem Willen des Piloten . In

Wachem Winkel stößt der Riesenvogel in die Luft . Hochrufe und

Albschiedsgrübe schmettern hinter ihm her . Der gelbe Rumpf bängt

wie ein strahlender Farbfleck zwischen den silbergrauen Schwingen .

Nach Augenblicken verwischen sich die Konturen . Der „ Helios "

wird von der Dämmerung verschluckt. Minutenlang verrät noch

das gewalttätige Surren der Propeller den ausgenommenen West¬
kurs : dem Meere zu.

Löon Brandt , der den „Helios " steuert , richtet langsam di« vor¬

gestemmten Schultern in di« Höbe . Gesichtsmuskeln und Kinn¬

laden , die der Willensaufwand beim Start zusammengevreßt hielt ,
entspannen sich. Brandt lacht laut auf : die schwere Kiste ist hoch¬

gebracht ! Die selbstzufriedene Lache wird vom Lärm der Motore

zerrieben .
Proussant . der neben dem Piloten sitzt , dreht den ledergeschürz¬

ten Kopf ins Innere der Kabine zurück und zeigt Loroque sein

fröhliches Raubtiergebieß . Loroque quittiert die Triumphgebärde
des Freundes mit gelassenem Kopfnicken ; über sein bartloses , ver¬

schlossenes Gesicht blitzt karges Lächeln , seine Hornbrillenaugen

spötteln : Gelacht ! Wir drei — und kein anständiger Start ! — Er

beugt sich im Schein der elektrischen Birne über das Funkgerät ,
das er für die nächsten Stunden zu betreuen hat .

Brand , Laroque , Proussant — das sind die drei Männer , die

die Besatzung des „ Helios " bilden . Ldon Brandt ist französischer
Außenminister . Laroque ist sein Privatsekretär . Prousiant nimmt

keine dienstliche Stellung ein ; er beteiligt sich an dem abenteuer¬

lichen Flug , weil sich das von selbst versteht . Denn die drei sind
Kameräden . alte Gefährten aus dem Welttrieg , den sie in der

gleichen Kampfstaffel mitgemacht haben . Wie Laroque und Pvous -

fant damals als Zwanzigjährige unter Brandts Kommando stan¬
den . so sind sie bis heute sein« treuen Schatten geblieben . Nur

hat die Gemeinschaft der drei Kämpen , die nun Vierziger gewor¬
den sind , mit dem Verstummen des Schlachtenlärms einen anderen
Sinn erfahren . Damals hatte Töten und Vernichten für sie ge¬
heiligt « Aufgabe bedeutet (Löon Brandt mit seinen zweiundvier¬
zig Luftsiegen war die „große Kanone " in der Armee gewesen ) ;
mit Kriegsende war unter Brandts geistigem Kommando der

schroffe Frontwechsel erfolgt : Zerstörerdran « und Zerstörerpflicht
des Soldaten waren ausgelöscht . Mehr noch : die drei sind Ver¬

ächter des Krieges geworden . Als Brandt im Dezember 1918 die

Maschinen seiner Kampfstaffel in heimatlichen Hangars einrollen

sah . hatte er zu seinen Gefährten die Worte gesprochen : „Wir

Flieger haben mehr als alle anderen auf unsern Buckel geladen ,
denn wir haben den Mordwillen von der Erde hinweg in und

über die Wolken getragen ! Mir kommt das jetzt vor wie scham¬

loser Einbruch in eine geistige , uns ' nicht gehörige Wlt . Das muß

wieder gutgemacht werden . Wir sind schuldig - unschuldig daran ,
aber ich glaub « , unsre Schuld ist größer als unsere Unschuld .

" —

Die drei hatten dann ein Jahr den Flugdienst zwischen Frankreich

und den aftikanischen Kolonien einrichten helfen , sie waren durch

England und Deutschland gezogen , später arbeiteten sie zwei Jahre

in einer Moskauer Flugzeugfabrik . Mit einem verwegenen Flug

von Spanien nach Südamerika hatten sie die Welt in Staunen

und Bewunderung versetzt . Als Neunundzwanzigiäbriger begann
Brandt sein « politische Laufbahn . Er -schloß sich der sozialistischen

Pattei an , ohne die marxistischen Dogmen als unantastbare Heils -

lebre zu betrachten . Zwar hielt er die ökonomischen Kampfziele
für eine Notwendigkeit , die Erschütterung der Machtpositionen des

Kapitalismus für rine selbstverständliche sittliche Forderung . Aber
der Klassenkampf war seinem Wesen zuwider . Und daß im soziali¬

stischen Weltbild der Glaube an die geistig -seelischen Kräfte als

an die letzte Lebensquelle verschüttet war . schien ihm Verhängnis
und Flucht vor der Wirklichkeit . Für Brandt war der Mensch
weder aus seiner materiellen Existenz noch aus seiner geistigen
und seelischen Bedingtheit loszulösen . Erst dieser Dualismus , dieser

Schwebezustand »wischen Simmel und Erde , bedeutete ihm Sinn

und Zweck des Phänomen Mensch . „Das Primäre in der Welt

ist der Geist "
, hatte er einmal in vertrautem Kreise gesagt , „der

Mensch als irdische Kreatur ist das Sekundäre . Der Geist schreibt
der Erde Gesetz und Rhythmus vor , die unabhängig sind vom

Menschendasein . Der Mensch ist nur mit der einen Freiheit begna¬
det : Eösetz und Rhythmus des Geistes zu erkennen , sich von ihnen

tragen zu lasten — oder , bewußt oder unbewußt , ihnen zuwider

zu handeln . Damit hält er in seiner Hand die Würfel des Glücks

oder Unglücks ." — Was ihn in der sozialistischen Partei lockte , war

das unerschöpfliche Reservoir gesammelter Kraft , organisierten
Willens . Kraft , Wille ! — über Frankreich hinaus einen Erdteil

zu einem gemeinsamen Lebenszentrum formend : das war der un¬

widerstehliche Magnet , der Brand ! an sich riß .
Der „Helios " rauscht durch den Augustabend . Hinter ihm in der

Tiefe entschwindet Paris , das mit Millionen Lichtern aufzuflam¬

men beginnt .
Brandt wirft durchs offene Kabinenfenster einen Blick zurück und

erdwärts . Er grübt abschiednehmend noch einmal das Jrrlichter -

meer . Alle Sterne des Himmels scheinen auf Paris berabgestürzt zu

sein . Brandt lächelt , nicht mit den dünnen , asketischen Lippen ,
sondern nur mit den wachen , grauen Augen . Er lächelt , weil er

unwillkürlich die Lichtfunken der Hauptstadt mit Menschenaugen ver¬
gleicht , die dem „ Helios " Nachglühen in bewundernder Liebe und in

Hatz. Beides . Brandt kennt leine Landsleute , kennt die seltsame Stel¬
lung , die er unter ihnen einnimmt . Er selbst weiß es am besten :
man kaum Leon Brandt nur lieben oder hasten , man bekennt sich
zu ihm oder wünscht ibn zu allen Teufeln . Seine Art läßt Zwi -

schenstufen in den Gefühlen der Mitmenschen schwer zu . Und die
Ironie politischen Spieles hatte nun vor Jahresfrist gerade die¬

sen Eindeutigen in eine Regierungskoalition hineinmanövriert , die
mit Ausnahme der radikalen Flügel alle Parteien des Parlaments
umschloß . Mit zwei Parteifreunden bildet Löou Brandt den linken
Flügel des Kabinetts , das zwangsläufig aus einer ungewöhnlichen
politischen Konstellation entstanden war .

Der „ Helios " befindet sich auf dienstlichem Flug nach Washing¬
ton , wo der Außenminister mit dem amerikanischen Amtskollegen
Fragen der äußeren Politik erörtern wird . Er liebt keine gezirkel¬
ten Noten , keinen langatmigen und verschleiernden Schriftverkehr ,
vor allem keine diplomatischen Manöver . Er sucht immer die
Aussprache von Mensch zu Mensch . Er verkehrt mit den Staats¬
männern der Welt wie ein rühriger Geschäftsmann mit seinen
Partnern . Er haßt den Nimbus offizieller Staatskunst .

(Fortsetzung folgt .)
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